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Wunder und Monster im Mittelalter – das ist ein weites, faszinierendes und komplexes

Thema. Wunder im Mittelalter fanden nicht beliebig statt, sondern unterlagen bestimmten

Regeln. Sie waren kein Zeichen für Irrationalität, sondern ein weit verbreitetes Phänomen, mit

dem sich auch die intellektuellen Eliten auseinander setzten. Doch der Wunderglaube ist nicht

auf das Mittelalter beschränkt. Wir hoffen alle ab und zu auf ein Wunder, ob mit oder ohne

göttlichen Beistand, und zuweilen sind einige von uns überzeugt, ein Wunder erlebt zu haben:

Der französische Wallfahrtsort Lourdes verzeichnet gegenwärtig pro Jahr mehr als fünf

Millionen Besucher und Besucherinnen.1 Kurt Tucholsky, der die wundersuchenden

Pilgerströme beobachtete, nannte Lourdes 1927 zwar einen „einzigen Anachronismus“,

entfaltete in seinem Bericht aber eine breit angelegte Gesellschafts- und Zeitanalyse über

Nationalkulte, Klassenunterschiede, die moderne Kirche und Massenaufläufe in Kriegs- und

Friedenszeiten.2

Wunderanalysen sind stets auch Gesellschaftsanalysen. Auch der Blick auf mittelalterliche

Wunder erschliesst zentrale Felder der damaligen Gesellschaft: Politik, Religion, soziale

Beziehungen, Weltbilder und vieles mehr. Wir sollten dabei nicht von einer linearen

Geschichte ausgehen, die das Wunder seit der Renaissance zunehmend ins Abseits drängte,

ehe es in den modernen Naturwissenschaften ganz verschwand. Die Geschichte des Wunders

verläuft in vielen Verflechtungen und nahm immer wieder neue Wege und Formen an. Dies

zeigt am Ende dieser Einleitung die Geschichte der Monster, die eine Untergruppe der

mittelalterlichen Wunderphänomene bilden.

Zunächst geht es aber darum, die verschiedenen Gruppen mittelalterlicher Wunder

kennenzulernen, die in unzähligen Beispielen erzählt wurden. Als Einstieg soll eine Geschichte

aus dem berühmten Werk des italienischen Gelehrten Jacobus de Voragine (1228–1298) über

das wundersame Leben von Heiligen dienen. Im folgenden Bild und der dazugehörigen

Geschichte über die Heilige Margarete kommen verschiedene Wundertypen zur Sprache:
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Abbildung 1: Das Martyrium der Heiligen Margarete

 

Die Heilige Margarete, so erzählt Jacobus de Voragine, lebte zur Zeit des Römischen Reiches

in Antiochia und war von grosser Schönheit. Margarete trat gegen den Willen ihres Vaters

zum Christentum über. Der römische Präfekt von Antiochia verliebte sich in das schöne

Mädchen, wollte es heiraten und nahm es gefangen. Da Margarete dem christlichen Glauben
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nicht abschwören wollte, liess der Präfekt sie grausam foltern und „bis auf die nackten

Knochen zerfleischen“. Die das sahen, weinten vor Schmerz und flehten Margarete an, sich

zum Heidentum zu bekennen, um wenigstens ihr Leben zu retten. Margarete blieb jedoch

standhaft. Sie betete zu Gott, dass er ihr den Teufel zeigen möge, der den Präfekten zu seiner

bösen Tat angestiftet hatte, damit sie ihren eigentlichen Gegner bekämpfen könne. Darauf

erschien in ihrem Kerker der Teufel in Gestalt eines Drachen, nahm Margarete in sein

ungeheuer grosses Maul und schickte sich an, sie zu verspeisen. Doch bevor er Margarete

verschlucken konnte, schlug diese ein Kreuz. Der Drache zerbarst „dank der Wunderkraft (

virtute) des Kreuzes“ und Margarete blieb unversehrt. Darauf nahm der Teufel die Gestalt

eines Mannes an. Margarete packte ihn am Kopf, warf ihn zu Boden, setzte ihren rechten Fuss

auf seinen Nacken, verhörte ihn und liess ihn dann gehen.

Nach diesem Sieg wusste Margarete, dass ein menschlicher Glaubensfeind wie der Präfekt ihr

nichts anhaben konnte. Am folgenden Tag folterte der Präfekt sie öffentlich mit brennenden

Fackeln so furchtbar, dass sich alle Zuschauer „wunderten“ (mirarentur), wie sie den Schmerz

ertragen konnte. Der Präfekt liess sie gefesselt in ein Gefäss mit Wasser legen, um den

Schmerz noch zu steigern. Daraufhin bebte die Erde. Margarete aber war wieder unverletzt.

Unter den Zuschauern bekehrten sich darauf 5000 Männer zum Christentum. Da der Präfekt

weitere Bekehrungen befürchtete, befahl er, die Heilige zu enthaupten. Margarete betete zu

Gott für sich und ihre Verfolger. Dabei verkündete sie, dass jede Frau, die sie in Geburtsnöten

anrufe, ein gesundes Kind zur Welt bringen würde. Aufrecht ging sie zur Hinrichtung. Der

Scharfrichter schlug ihr „mit einem einzigen Hieb das Haupt ab, und so empfing sie die

Märtyrerkrone“. 3

Diese Geschichte spricht die vielfältige mittelalterliche Wunderwelt an. Margarete hat durch

ihren standhaften Glauben übernatürliche Kräfte erlangt. Das erste Wunder, der Kampf

gegen den Teufel, findet im Kerker ohne Zeugen statt. Er gibt Margarete die Gewissheit, dass

Menschen ihr nichts mehr anhaben können. Das zweite Wunder, die Unversehrtheit ihres

Körpers nach der zweiten furchtbaren Folterung, geschieht vor einem grossen Publikum, das

angemessen mit Verwunderung und sogar Bekehrung reagiert. Wir werden sehen, dass die

Verwunderung (admiratio) der Betrachter ein konstitutives Element mittelalterlicher Wunder

war. Die Hinrichtung Margaretes ist keine Niederlage der Frau, sondern, ganz im Gegenteil,

der letzte Schritt, mit dem Margarete vollends zur Heiligen wird. Der Tod für den Glauben

verleiht ihr die Märtyrerkrone. Margarete weiss das. Im Angesicht der Märtyrerkrone

verkündet sie eine dritte Wunderkraft, die nach ihrem Tod wirksam würde: Bei

Geburtskomplikationen wird sie Frauen zu Hilfe kommen und für ein gesundes Kind sorgen

(von der Rettung der Gebärenden selbst spricht Jacobus allerdings nicht).

Die auf Latein verfasste Legenda aurea („Goldene Legende“) von Jacobus de Voragine, aus der

diese Version des Heiligenlebens (vita) von Margarete stammt, war im Spätmittelalter in
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vielen Handschriften und Sprachen verbreitet (siehe Kap. Legenda Aurea). Die Illustration der

Heiligen Margarete stammt aus einer Handschrift des 15. Jahrhunderts in einer französischen

Übersetzung, die heute in der französischen Nationalbibliothek in Paris aufbewahrt wird.4 

Die in der Legenda aurea präsentierten „Legenden der Heiligen“ sind dem Kirchenjahr

entlang nach ihren Heiligentagen (die Vita des Heiligen Nikolaus findet sich beispielsweise am

6. Dezember) gegliedert. Das Wort „Legende“ ist dabei nicht in unserem modernen Sinn als

fiktive, nicht wahrheitsgemässe Erzählung zu verstehen, sondern besagte, dass die Vita eines

Heiligen an seinem Heiligentag in Kirchen und Klöstern vorgelesen werden sollte: Legenda

heisst auf Lateinisch „das, was gelesen werden soll“.

Jacobus und seine mittelalterlichen Zeitgenossen sahen diese liturgischen Lesetexte als wahr

und zentral für das christliche Seelenheil an. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie alle

Versionen einer Heiligenvita als wahr anerkannten. Die Frage, ob bestimmte Details oder

ganze Viten wahr seien oder nicht, wurde kontrovers diskutiert. Die Aussagen von Zeugen

und Zeuginnen über die Wunder von Heiligen waren zentral, um Wunder als wahrhaftig zu

belegen und Personen als wahre Heilige einzustufen. Jacobus, der in seinem Werk aus vielen

Quellen schöpfte, schilderte zwar die im Mittelalter weit verbreitete Auffassung, dass der

Drache Margarete ins Maul genommen und dann zerborsten sei, hielt diese Version jedoch

für falsch. Vielmehr sei der Drache im Kerker lediglich auf Margarete losgegangen, um sie zu

fressen, jedoch sogleich verschwunden, als sie das Kreuzeszeichen machte: „Doch das, was

man vom Fressen und Bersten des Drachen berichtet, gilt als apokryph [= nicht kanonisch,

nicht als gültig anerkannt] und albern.“5

Für Margaretes angebliche Existenz im 3. Jahrhundert lassen sich keine Nachweise finden. Wir

wissen auch nichts über den Ursprung und die Entwicklung ihrer Geschichte. Die Figur der

Heiligen Margarete taucht zuerst in frühmittelalterlichen Heiligenkalendarien (sogenannten

Martyrologien) auf. Im byzantinischen Reich gab es gewissermassen eine „Zwillingsheilige“,

die Heilige Marina, deren Vita mit jener Margaretes identisch ist. Der Kult beider Heiligen

entwickelte sich jedoch unterschiedlich: In der griechisch-orthodoxen Kirche wurde Marina

vor allem als Dämonenschlächterin bekannt, während Margarete in der römisch-katholischen

Kirche und in lateinischen Nonnenklöstern als Vorbild für Keuschheit und Jungfräulichkeit

verehrt wurde und sich nach und nach zur Geburtspatronin entwickelte.6

In dieser Funktion rückte Margarete in die Gruppe der „vierzehn Nothelfer“ auf. Die Nothelfer

waren eine im Spätmittelalter verbreitete Gruppe von Heiligen. Jeder hatte ein Spezialgebiet,

vom Heiligen Achatius, der Gläubigen, die Todesangst hatten, beiseite stand, über den

Heiligen Georg, der Wunder in Kriegsschlachten, bei Fieber und Pest bewirken konnte, bis hin

zum Heiligen Vitus, der jenen Kranken half, die vom Veitstanz befallen waren. Margarete war

eine herausragende, aber nicht die einzige Spezialistin, die bei Geburtskomplikationen

angerufen wurde. Berichte über Geburtswunder sind vor allem aus dem Spätmittelalter
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überliefert, wobei das Überleben der Mutter über das des Kindes gestellt wurde.7

Die Figur des Drachen verweist schliesslich auf einen weiteren Wundertypus. Die

Verwandlung des Teufels in einen Drachen zeigt zunächst, dass Wunder nicht nur durch die

Intervention von Heiligen stattfanden, sondern auch von Dämonen vollbracht werden

konnten. Der Drache war eines von vielen Tieren, in die sich der Teufel verwandelte. Er

gehörte zu jenen wundersamen Lebewesen, die in weit entfernten Ländern lebten. Die im

Mittelalter viel gelesene Enzyklopädie des Isidor von Sevilla (ca. 560–636) wusste Folgendes

über den Drachen zu berichten:

 

Der Drache ist grösser als alle Schlangen bzw. als alle Lebewesen auf der Erde. Diesen

nennen die Griechen δρακων [drakōn] (Drache, Schlange); woher auch abgeleitet ist,

dass man im Lateinischen draco sagt. Dieser soll sich oft von Höhlen in die Luft

verziehen, und von ihm wird die Luft erregt. Er hat aber einen Kamm auf dem Kopf, ein

kleines Gesicht und dünne Röhren, durch welche er den Atem einzieht und die Zunge

bewegt. Seine Kraft hat er aber nicht in den Zähnen, sondern im Schwanz, und schlagen

kann er besser, als mit dem Rachen schaden. Unschädlich ist er aber mit seinen Giften,

aber es ist für ihn auch nicht nötig, jemanden mit Gift zu töten, weil er tötet, wen er

einschnürt. Vor diesem ist wegen der Grösse seines Körpers nicht einmal ein Elefant

sicher. Er verbirgt sich an den Wegen, über die die Elefanten gewöhnlich laufen, bindet

ihre Beine mit Knoten und vernichtet die Erstickten. Er wird aber in Äthiopien und

Indien geboren im Feuer ewiger Hitze selbst.8

 

Auf der Ebstorfer Weltkarte, der grössten und am reichsten illustrierten überlieferten

mittelalterlichen Weltkarte (ca. 1300) mit vielen dargestellten Wundern, erscheinen Drachen

an den Enden der Welt nahe dem die Erdscheibe umgebenden Weltozean in den äussersten

Flecken von Asien, Afrika und Europa (siehe Kapitel Ebstorfer Weltkarte).9 Auch Reisende

berichteten über wunderliche Tiere und Menschen in fernen Ländern. Der in viele Sprachen

übersetzte Reisebericht des John Mandeville aus dem 14. Jahrhundert erzählt von einer Reise

nach Jerusalem, Ägypten, Afrika und über Indien hinaus bis nach China (siehe Kapitel

Reisebericht John Mandeville). Der Reisebericht ist von einem unbekannten Verfasser (wir

wissen nicht, wer sich hinter dem Namen Mandeville verbirgt) auf der Vorlage anderer

Quellen – darunter des Reiseberichts von Marco Polo – zusammengestellt worden. Je weiter

John Mandeville reist, desto wunderlicher werden die Lebewesen, auf die er trifft: Er sieht

grosse Schneckenhäuser, in die sich ein Mensch verkriechen kann, Drachen, Wildgänse mit

zwei Köpfen und Giftschlangen, die nur unehelich geborene Menschen anfallen. Merkwürdig

sind auch die Völker: Menschen mit Hundsköpfen, Einbeinige, Zwergmenschen, Riesen mit
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nur einem Auge auf der Stirn, Kopflose mit dem Gesicht auf der Brust und Hermaphroditen.10

Diese Wundervölker wurden unter anderem als monstra bezeichnet – jener Begriff, aus dem

sich das moderne Wort „Monster“ entwickeln sollte.  All diese Wunder in fernen Ländern

waren Teil von Gottes Schöpfung und konnten zusammen mit Kometen, Sternschnuppen und

anderen Naturwundern als Teil des göttlichen Heilplanes spezifisch gedeutet werden. Ihre

Wunderlichkeit erweckte aber auch Staunen und Neugierde und hatten einen hohen

Unterhaltungswert.

Die Welt der mittelalterlichen Wunder war also vielfältig. Was wir im Deutschen als „Wunder“

bezeichnen, wurde in den lateinischen Quellen mit verschiedenen Ausdrücken benannt (

signa, prodigia, monstra, portentia, mirabilia, miracula). Religiöse Wunder bezeichnete man

meist als miracula. Jene wundersamen Dinge, denen Reisende auf ihren Wegen in fernen

Ländern begegneten, galten hingegen oft als mirabilia. Beide Begriffe konnten stets auch als

Synonyme verwendet werden, die Übergänge zwischen ihnen sind fliessend. Gregor von

Tours (538–594) bezeichnete beispielsweise die sieben Weltwunder als miracula, obgleich

diese im Gegensatz zu göttlichen Wundern von Menschen erschaffen und damit zum

grössten Teil bereits vergangen seien.11 Es ist gleichwohl hilfreich, zwischen zwei grossen

Hauptgruppen der mittelalterlichen Wunder zu unterscheiden. Nach einem Einblick in

mittelalterliche Wundertheorien und -konzeptionen werden beide Gruppen in einem eigenen

Abschnitt vorgestellt.

 

Mittelalterliche Wunderkonzeptionen12

Im Frühmittelalter dachten Gelehrte nur gelegentlich darüber nach, was Wunder eigentlich

seien. Als Wunder galt, was unüblich, grossartig und jenseits des Üblichen war, was

erschreckte oder Ehrfurcht hervorrief. Darüber hinaus war Gottes Welt, so der Kirchenvater

Augustinus, das grösste Wunder (miraculum) überhaupt. Ausgehend vom grossen Interesse

an der Regelhaftigkeit der Welt fingen Philosophen und Theologen jedoch an, sich verstärkt

mit Wundern zu befassen. Der englische Gelehrte Gervasius von Tilbury (ca. 1150–1235)

nahm die Auffassung frühmittelalterlicher Denker auf, dass ein Wunder bei Menschen

Staunen, Ver- und Bewunderung hervorrief. Ein Wunder, so Gervasius, ruft admiratio (Ver-,

Bewunderung) hervor, weil es unerklärlich, unbegreifbar erscheint. Dabei unterscheidet

Gervasius die miracula, die nicht der Natur unterworfen sind, von den mirabilia, die auf

natürliche Weise zustande kommen, sich aber dem menschlichen Erklärungsvermögen

entziehen:

Wir nennen miracula meistens das, was wir der göttlichen Kraft über die Natur hinaus

zuschreiben – etwa wenn die Jungfrau ein Kind zur Welt bringt, Lazarus vom Tod
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aufersteht oder verfallene Gliedmassen erneuert werden. Mirabilia nennen wir

hingegen das, was sich unserem Verständnis entzieht, selbst wenn es natürlich ist. (Erst

unsere) Unwissenheit, den Grund ihrer Ursache zu erfassen, bringt mirabilia hervor.13

Ab dem 11. und 12. Jahrhundert setzte sich die Unterscheidung zwischen miracula und

mirabilia weitgehend durch. Aber auch damit blieben viele Fragen offen oder entstanden erst.

Der Theologe Thomas von Aquin (ca. 1225–1274) unterschied beispielsweise innerhalb der

miracula drei verschiedene Gruppen. Erstens: Die übernatürlichen Mirakel (miracula supra

naturam), in denen Gott etwas bewirkt, das die Natur in keiner Weise hervorbringen kann wie

etwa die Auferweckung von Toten; die Natur kann zwar Leben hervorbringen, nicht jedoch in

einem Leichnam. Zweitens: In den widernatürlichen Mirakeln (miracula contra naturam)

bewirkt Gott, was wider die Natur ist. Als Beispiel dient Thomas die biblische Geschichte von

König Nebudkadnezar, der drei junge Männer zur Todesstrafe im Feuerofen verurteilte, weil

diese sich weigerten, ein Götzenbild anzubeten. Die Männer überlebten wundersamerweise –

ähnlich wie die Heilige Margarete –, weil Gott die übliche Verbrennungskraft des Feuers

ausser Kraft setzte.

Die dritte Gruppe Mirakel steht den natürlichen Vorkommnissen am nächsten: die Mirakel,

die „mehr als natürlich sind“ (miracula praeter naturam). Dabei bewirkt Gott, wozu die Natur

prinzipiell in der Lage ist, aber in einer Weise, die die Natur nicht hervorbringen kann – wie

etwa Jesus, der Wasser in Wein verwandelte. Wein entsteht zwar natürlicherweise auch aus

dem Wasser, das der Weinstock für die Ausbildung seiner Trauben aufnimmt. Gott kann diese

Transformation von Wasser zu Wein jedoch direkt und unmittelbar bewirken. Ein weiteres

Beispiel ist die Heilung von Kranken, die Gott gewährt, wenn Kranke Heilige anrufen – auch

die Natur kann heilen, aber nicht augenblicklich, sie braucht Zeit.14

Mit der Frage, was ein Wunder ist, welche Formen es gibt und wie es zustande kommt, waren

grosse Themen verbunden, die die Scholastiker auf hohem Niveau diskutierten: Gottes

komplexes Wirken in der Welt, die Natur, ihre Regeln mit Ursache und Wirkung, Form und

Materie sowie die Frage, wie Wandel und Verwandlung zustande kamen. Es ist

bemerkenswert, dass dabei Wunder theoretisch eingeebnet und natürliche Erklärungen

gefunden wurden: Je mehr Gelehrte über Wunder diskutierten, desto wenig wunderlich

erschienen diese. Christus, so Thomas von Aquin, habe bei der Vermehrung der Brotlaibe

keine neue Brotmaterie erschaffen, sondern lediglich äussere, bereits existierende Materie

hinzugefügt, so wie Körner zu einem Ackerfeld heranwachsen.15 Auch in Bezug auf Berichte

über konkrete Heiligenwunder und Mirabilien waren mittelalterliche Gelehrte häufig

skeptisch, ob diese der Wahrheit entsprachen: Zeugen können sich irren, Reisende aus

fernen Ländern ihre Geschichten ausschmücken oder gar ganz erfinden. Darüber hinaus

wurde die Standortgebundenheit der menschlichen Wahrnehmung in Betracht gezogen.
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Ein Beispiel dafür ist der französische Kleriker Jacques de Vitry (ca. 1165–1240), der einige

Jahre in Palästina verbrachte. Er schrieb über das Heilige Land, dass die Christen aufgrund

ihrer Sünden die eroberten Kreuzfahrergebiete den ungläubigen Muslimen wieder

preisgäben. Nach den Beschreibungen der Heiligen Stätten und der vielen in Palästina und im

Nahen Osten ansässigen Völker und Religionsgemeinschaften berichtete er auch über die

Mirabilien dieser Länder, über Löwen, Elefanten, Kamele, Drachen und Basiliken, über Vögel,

Fische und kostbare Steine. Dabei kommt er schliesslich auf die im „Orient“ ansässigen

Wundervölker zu sprechen wie etwa die Amazonen, auf Riesen, Hundsköpfige, Völker mit

umgekehrten Händen und acht Zehen, Völker, die bei der Geburt graue Haare haben, die im

Alter schwarz werden oder jene, bei denen die Frauen im Alter von fünf Jahren gebären und

deren Angehörige nicht älter als acht Jahre werden. Jacques de Vitry hält diese Geschichten

aus der Antike im Grunde für nicht glaubwürdig und weist darauf hin, dass ein Mirabilium erst

im Auge des Betrachters konstituiert wird und damit relativ ist:

Wir zwingen niemanden, das oben Gesagte, das wir, auch wenn es unglaubwürdig

erscheinen mag, [aus verschiedenen Quellen und Berichten] [...] dem vorliegenden

Werk hinzugefügt haben, auch zu glauben: Ein jeder verfüge über seinen eigenen

Verstand! Wir halten es allerdings nicht für gefährlich, wenn jemand an etwas, das nicht

gegen die Religion oder die guten Sitten verstösst, glaubt. Denn wir wissen, dass alle

Werke Gottes Mirabilien sind – obgleich diejenigen, für die [bestimmte] Mirabilien etwas

Übliches und Gewöhnliches sind, weil sie diese häufig sehen, gar keine Verwunderung (

admiratio) empfinden. Die Zyklopen, die alle einäugig sind, mögen sich jedenfalls

genauso über jene wundern, die zwei Augen haben, so wie wir (oder andere, die

vielleicht drei Augen haben) uns über sie wundern. Genauso wie wir die Pygmäen für

Zwerge halten, mögen diese uns als Riesen ansehen, wenn sie einen von uns inmitten

von ihnen sehen würden.16

Insgesamt entwickelten die Wundertheorien komplexe Modelle, in denen Mirakel und

Mirabilien unterschiedlich klassifiziert, angezweifelt oder für wahr erklärt wurden. Der Bericht

von Jacques de Vitry ist eines jener Werke, die das Augenmerk nicht auf theoretische

Erklärungen legten, sondern die Wunder selbst in verschiedenen aussagekräftigen Kontexten

präsentierten. Als weiteres Beispiel sei der Zisterziensermönch Caesarius von Heisterbach (ca.

1180 – ca. 1240) genannt, der ein zwölfbändiges Werk, den Dialog über die Wunder (Dialogus

miraculorum), über die „wunderbaren Ereignisse“ (gesta miraculosa) seines Ordens verfasste.17

Der Text ist als Lehrgespräch zwischen einem Zisterziensermönch und einem Novizen

angelegt, wurde als Tischlektüre bei den Klostermahlzeiten verlesen und vermittelte die

Werte des Ordens anhand von zwölf Themen: Bekehrung (als Hinwendung zum gottgefälligen

Leben im allgemeinen und zum Orden im besonderen), Reue, Bekenntnis, Versuchung,

Dämonen, die Tugend der Einfalt, die Heilige Jungfrau Maria, göttliche Visionen, der Leib
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Christi, Wunder (miracula), Sterbende sowie Lohn und Strafe für Tote.

Caesarius verwendet die Kategorie des Wunders also zur Bezeichnung des gesamten

wunderbaren Geschehens, in das die Geschichte seines Ordens und die zisterziensische

Heilssuche eingebettet ist. Die Mirakel machen das zehnte Buch aus, das besonders viele

Wunderberichte präsentiert. Wie in allen Büchern berichtet Caesarius in kürzeren Kapiteln

kurzweilige Geschichten und Exempla – hier beispielsweise „von einer lästernden

Bäckersfrau, deren Brot in Kot verwandelt wurde“ (Kap. 17), „über einen Kleriker, der von

einer Dirne verleumdet wurde und die Flammen nicht spürte“ (Kap. 34), „über Kreuze, die zur

Zeit der Kreuzzugspredigt über Friesland in der Luft erschienen“ (Kap. 37), „über einen Mann,

der das Sakrament der Asche verspottet hat und deshalb an dem Aschenstaub erstickte“

(Kap. 52), „über eine Störchin, die wegen Ehebruchs getötet wurde“ (Kap. 58) und „über eine

Kröte, die in der Flasche eines trunksüchtigen Priesters gefunden wurde“ (Kap. 68). Am

Beginn des Buches über die Mirakel lesen wir schliesslich eine weitere Definition von Mirakel,

in der Caesarius die vielfältigen Diskussionen seiner Zeit verdichtet:

Als Wunder (miraculum) bezeichnen wir etwas, was gegen den gewöhnlichen Lauf der

Natur geschieht, weshalb wir uns wundern (mirarmur). (...) Wunder geschehen durch

Gott als ihren Urheber gemäss dem Psalmwort: ‚Du bist ein Gott, der Wunder tut!’ (Ps

77, 15; Ps 76, 15 Vg.) Wunder geschehen auch durch böse und gute Menschen. (...) Die

Gründe [für Wunder] sind vielfältig und mir unerklärlich. Manchmal wirkt Gott Wunder

wie zum Beispiel in den Elementen, um den Sterblichen seine Macht zu zeigen.

Manchmal gibt er (jemanden) (verschiedene) Arten der Sprachen oder den Geist der

Weissagung, um seine Weisheit zu zeigen. Manchmal gibt er die Gabe der

Krankenheilung (vgl. 1 Kor 12, 4–9), um uns seine Barmherzigkeit zu offenbaren.18

 

Mirakel: Die Wunder der Heiligen

Wunder, die Gott durch Heilige bewirkte und die meistens als miracula bezeichnet wurden,

machten einen grossen Teil der mittelalterlichen Wunder aus. Damit kommen wir zu einem

anders gelagerten Komplex als die Wundertheorien und -konzeptionen aus den

Gelehrtenstuben. Im Heiligenkult waren praktizierte Frömmigkeit und hagiographische

Schriftlichkeit ineinander verflochten. Neben dem gottesnahen Lebenswandel (oder Tod)

zeichneten sich Heilige durch zwei Arten von Wundern aus: jene, die Gott auf Fürsprache der

Heiligen zu deren Lebzeiten (miracula in vita) oder aber nach ihrem Tod (miracula post mortem

) bewirkte. Beide Arten von Wundern geschahen entweder in unmittelbarer Präsenz des

Heiligen (die post-mortem-Wunder fanden am Grab, bei einer einzelnen Reliquie oder einer

Skulptur des Heiligen am Schrein statt, zu dem die Gläubigen pilgerten) oder als Fernwunder,

wenn der oder die Heilige namentlich angerufen wurde. Die Heiligenwunder wurden
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entweder im Rahmen einer Heiligenbiographie (auch Hagiographie oder Vita genannt) oder

gesondert in einem Mirakelbuch überliefert.

Die Gruppe der Heiligen blieb durch das Mittelalter hindurch keineswegs gleich, sondern

wurde fortwährend durch neue Heilige ergänzt. Neben dem Typus des oder der

frühchristlichen, häufig asketischen Märtyrerheiligen (wie die Heilige Margarete) konnten der

Heiligenstatus und die Wundertätigkeit auch allein durch Askese wie beim Heiligen Antonius

(gest. 356) sowie durch Mission (der Heilige Patrick in Irland) erlangt werden. Ab dem 6.

Jahrhundert waren Heilige zunehmend adelig – etwa als Bischöfe, Äbtissinnen und Könige.

Die Förderung von Heiligenkulten – mit den entsprechenden post-mortem-Wundern am

Schrein – war stets auch ein machtpolitischer Akt (auch wenn sich ein Heiligenkult nie gänzlich

kontrollieren liess). Dabei handelte es sich nicht um eine machiavellistische

Instrumentalisierung von Religion für politische Zwecke. Mit der Förderung von Heiligenkulten

erwarben die jeweiligen Interessengruppen – Klöster, Bischöfe, Dynastien, Mönchsorden und

so fort – Legitimität und religiöses Kapital, um das sie konkurrierten.

Als Beispiel sei der Kult der Heiligen Gertrud (626–659), der Tochter des merowingischen

Hausmeiers Pippin des Älteren und einer Vorfahrin Karls des Grossen, genannt.19 Ihr Kult war

eng mit den Bemühungen der pippinidischen Hausmeier verbunden, sich im

Merowingerreich als führende Adelsfamilie zu etablieren. Gertruds Mutter hatte gegen den

Widerstand rivalisierender Adelsfamilien das Kloster Nivelles (in Brabant im heutigen Belgien,

eines der ältesten Klöster der Region) gegründet. Gertrud wurde Äbtissin des Klosters,

stattete es mit Reliquien aus und lebte und starb als fromme und gelehrte Asketin. Ungefähr

zehn Jahre nach ihrem Tod verfasste ein Mönch eine Vita der Heiligen Gertrud, zählte dort

aber nur wenige Wunder auf. Zur gleichen Zeit war die politische Stellung der Pippiniden

kritisch, der Grundbesitz des Klosters gefährdet. Um 700 wurde eine zweite Vita verfasst, die

mehr, insgesamt neun Wunder verschiedener Kategorien enthält.20 In dieser Vita lesen wir,

wie sich der Gertrudkult im Kloster etablierte und die Heilige nach ihrem Tod bei einem Brand

auf dem Klosterdach erschien und das Feuer zurückdrängte. In Visionen erfahren die

Nonnen, dass sie Gertruds Bett verehren sollen, und bauen schliesslich dafür eine Kirche, in

der nach der Weihe ein Lichtwunder geschieht: Die in der Nacht zuvor gelöschten Fackeln

brennen am Morgen wieder. Die Kunde von Gertruds Wunderkräften verbreitete sich, „so

dass alle von nah oder fern dorthin zum Grab der heiligen Jungfrau [Gertrud] kamen, um

Erlösung für Körper und Geist zu erflehen“.21 Die Vita berichtet über zwei Heilungswunder am

Schrein, als eine blinde Frau und ein blindes Mädchen ihre Sehkraft wieder erlangen. Auch

der Typus des Gefangenenwunders ist vertreten: Ein zu Unrecht versklavter Junge kann sich

nach Anrufung der Heiligen Gertrud seiner Ketten entledigen, ebenso ein Verbrecher, der

„grosser Untaten“ überführt worden war: Die Gnade der Heiligen erstreckt sich auch auf

reuige Sünder. Um 691 gründete Gertruds Schwester Begga im rund siebzig Kilometer
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entfernten Andenne ein Tochterkloster, in das ein Teil des Bettes Gertruds überführt wurde.

Auch diese Klostergründung hatte einen politischen Hintergrund – Pippin der Mittlere hatte

kurz zuvor als Hausmeier die Vorherrschaft im Merowingerreich erlangt und die

Familienmacht wieder gefestigt. Die Gertrud-Vita berichtet über diese Gründung und schliesst

mit einem der verbreiteten Strafwunder, die sich ereignen, wenn Heilige nicht die ihnen

gebührende Verehrung und Glaubenskraft erhalten: Eine Adelige besucht mit ihrem kleinen

Sohn das Kloster Andenne und weigert sich, den Festtag der Heiligen Gertrud mit den

Nonnen zu begehen. Ihr Sohn fällt daraufhin in den Klosterbrunnen und stirbt. Die Nonnen

legen seinen Leichnam auf das heilige Bett Gertruds, dort wird er wieder zum Leben erweckt

– die Adelige ist bekehrt. Da die zweite Gertrud-Vita, die diese Wunder berichtete, um ca. 700,

also kurz nach der Gründung des Tochterklosters Andenne, entstand, belegte sie das

göttliche Wohlwollen für den Aufstieg der Pippiniden. Die Wunderberichte hatten damit eine

politische Dimension.

Als die Karolinger mit Pippin dem Jüngeren und Karl dem Grossen im 8. Jahrhundert zu

fränkischen Königen aufgestiegen waren, die über weite Teile Europas herrschten, verlieh

Gertrud der Dynastie als heilige Vorfahrin weiterhin Legitimität. Der Gertrud-Kult verbreitete

sich über ganz Mitteleuropa. Die Heilige Gertrud galt als Schutzpatronin von Reisenden,

Pilgern und Spitalinsassen und wurde im Spätmittelalter auch zum Schutz gegen Ratte- und

Mäuseplagen angerufen.22 Der Gertrud-Kult hatte also den Aufstieg der Pippiniden und

Karolinger politisch-religiös flankiert und bestand dann in vielfältigen Kontexten weiter. Wie

bei Margarete veränderte sich bei Gertrud das Wunderprofil.

Auch die Gruppe der Heiligen wandelte sich im Kontext der aufsteigenden Städte und im

Rahmen eines Papsttums, das versuchte, eine zunehmend auf Rom zentrierte

Kirchenstruktur durchzusetzen. Die Kurie entwickelte ab dem 11. Jahrhundert das päpstliche

Kanonisationsverfahren als aufwendige und kostspielige Prozedur, die sich eher als

„Verhinderung“ von Heiligen erwies: Zwischen 1198 und 1431 wurden insgesamt nur 71

Kanonisationsgesuche mit dokumentierten Heiligenwundern bei der Kurie eingereicht, von

denen ganze 33 erfolgreich waren.23 Demgegenüber steht als modernes Beispiel Papst

Johannes Paul II., der in seinem Pontifikat (1978–2005) insgesamt 482 Heilige kanonisiert hat.
24 Die Zahl der im Mittelalter kanonisierten Heiligen war also sehr klein – auf einen päpstlich

gesprochenen Heiligen kamen im 13. Jahrhundert rund 21 nicht kanonisierte Heilige.25 Zu den

neuen Heiligentypen des Hoch- und Spätmittelalters gehörten asketische Bettelmönche (wie

Franz von Assisi) und mit diesen verbundene Frauen (wie Katherina von Siena).

Im Spätmittelalter26 vermehrten sich zudem die Stätten, an denen Gläubige Wunder erbitten

konnten. Gleichzeitig verloren die begehrten Reliquien an Bedeutung, die Skulptur des oder

der Heiligen allein reichte als wundertätiges „Gnadenbild“ aus. Die Wallfahrt abseits der

Fernpilgerziele des Adels (Jerusalem, Rom, Santiago di Compostela) wurde kleinräumiger,
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lokaler und vor allem von der ländlichen Bevölkerung vollzogen. Die Schreinwunder wurden

zunehmend von Invokationswundern abgelöst: Menschen in Notlagen riefen ein bestimmtes

Gnadenbild an und „versprachen“ oder „verhiessen“ sich ihm, dass heisst, sie gelobten, nach

Erfüllung ihrer Bitte zum Gnadenbild zu pilgern, häufig mit einer Opfergabe wie einer Kerze

oder auch einem Huhn.

War das Wunder vollbracht, wurde es unter Angabe von Zeugen dem Geistlichen vor Ort

„angezeigt“, der es auf einem Wunderzettel notierte, wenn er es für glaubwürdig hielt. Diese

Zettel wurden neben dem Gnadenbild aufgehängt, häufig zusammen mit plastischen

Nachbildungen geheilter Glieder oder zum Leben erweckter Säuglinge. Aus diesen Zetteln

wählten die Verfasser von Mirakelbüchern jene Wunder aus, die ihnen besonders

aussagekräftig erschienen, um die Wunderkraft ihres Gnadenbildes zu belegen. Die

Mirakelbücher wurden meistens in der Nähe des Gnadenbildes angekettet. Die in ihnen

überlieferten Wunder wurden also mehrfach klerikal gefiltert. Die Geistlichen verzeichneten

vor allem die Wunder an Angehörigen der (zumeist dörflichen) Ober- und Mittelschichten.

Arme und Bettler, die theoretisch weiterhin zum bevorzugten Adressatenkreis heiliger

Barmherzigkeit gehörten, blieben aussen vor. Gleichzeitig vergrösserte sich das

Wunderspektrum – neben den weiterhin spektakulären Wundern wie der Erweckung von

Toten fanden auch Gläubige mit kleineren Nöten und weniger schweren Krankheiten Gehör.

Die Wunder deckten nun einen grösseren Bereich des Alltags ab.27

Im Rahmen der spätmittelalterlichen kleinräumigen Wallfahrt mit der „neuartigen

Allgegenwärtigkeit der Heiligen“28 expandierte ein Heiligenkult, der alle anderen Kulte in den

Schatten stellte: die Verehrung der Gottesmutter Maria. Im ausgehenden 15. Jahrhundert

brachte der Buchdruck eine neue mediale Dynamik. Altötting mit seiner Schwarzen Madonna

verdankte es beispielsweise Druckern aus Nürnberg und Augsburg, dass es sich rasch zu

einer überregionalen Pilgerstätte entwickeln konnte: Mit der Vervielfältigung der

Wundersammlungen nun eine weiträumige Leserschaft angesprochen.29 Der an der

Wallfahrtskapelle in Altötting tätige Chorherr Jakob Issickemer veröffentlichte im Rahmen

dieser Drucke 1497 ein Mirakelbuch mit dem Titel Buchlein der zuflucht zu Maria der muter

gottes in alten Oding (Kapitel Das Mirakelbuch von Altötting). Das Titelblatt zeigt die von

Strahlen umgebende Muttergottes, die in einer Zeit voller Sünden und Endzeitängsten

frommen Christen, die teilweise auf einem Bein zum Schrein humpeln, mit „Wunderzeichen

und -werken“ in ihren Nöten hilft. Als Zeichen bereits vollbrachter Wunder hängen

Nachbildungen von Gliedmassen und Säuglingen neben ihrem Gnadenbild:
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Abbildung 2

Als Beispiel für eines der in diesem Mirakelbuch verzeichneten 77 Wunder sei ein

Heilungswunder im Original gezeigt, transkribiert und aus dem Frühneuhochdeutschen

übersetzt. Ein gewisser Leonhard Schnuerrer, so wird berichtet, sei an der Syphilis erkrankt

und gelobte, barfuss rund 180 Kilometer von seinem Wohnort bei Augsburg nach Altötting zu

gehen, falls Maria ihm helfen sollte:30
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Abbildung 3

Darnach am vierden pfingstage / kame Leonhard schnuerrer von Tirhawpten am lech

in schwaben. Saget das er schwerlichen hete gehabt die platernn der malefranzosen /

das er weder tage noch nacht kant rwen / Rueffte er an maria etc. sich versprechend

/ gen alten oeding zue geen wullen und parfuss / auch eynen gulden zu opfernn von

stundan wurde sein sach gut / das er in dreyen tagen kaynes wees entpfunde und

weren palde die plattern alle zue eyntzigen vergangen.

Danach kam am vierten Pfingsttag Leonhard Schnuerrer aus Thierhaupten am Lech

in Schwaben. Er sagte, dass er so schwer an Syphilis-Blattern erkrankt sei, dass er

weder tags noch nachts ruhen konnte. Er rief Maria an und gelobte, barfuss nach

Altötting zu pilgern und einen Gulden als Opfer zu bringen. Von dieser Stunde an

stellte sich bei ihm Besserung ein, so dass er nach drei Tagen schmerzfrei gewesen

und bald jede einzelne Blatter verschwunden sei.

Mirakelbücher sind wertvolle Quellen für die historische Forschung. Mit ihren zahlreichen

Wunderberichten bieten sie sich für die Erstellung von Statistiken an. In der Hochzeit

quantitativer Geschichtsforschung, in den 1970er und 1980er Jahren, wurden entsprechend

weiträumige Zählungen durchgeführt.31 Pierre Sigal erschloss 1985 beispielsweise 4756

Wunder für das hochmittelalterliche Frankreich und teilte diese in verschiedene Kategorien

ein. Insgesamt überwiegen die post-mortem-Wunder (ca. 75%) deutlich die Wunder, die Heilige

zu ihren Lebzeiten vollbrachten (ca. 25% miracula in vita). Rund 57% aller Mirakel sind

Heilungswunder für unterschiedliche Krankheiten. Die 43% der anderen Wunder verteilen

sich insgesamt auf Visionen (ca. 28%), Strafwunder (22%), „begünstigende Eingriffe“ (17%),

Schutz vor Gefahr (11%), Errettung aus dem Gefängnis (8%), Glorifizierung des oder der

Heiligen (7%), prophetische Visionen (4%) sowie die Erfüllung von Kinderwünschen (1%).32

Derartige Zählungen sind interessant, aber haben Nachteile. Sie unterwerfen

unterschiedliche Einzelfälle einem Schema und ebnen die Wunder ein. Jedes Mirakelbuch
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spiegelt jedoch sein politisches, religiöses, kulturelles und soziales Umfeld wider. Überdies

kennt jede, die schon einmal mit viel Mühe eine derartige Statistik erstellt hat, die Frage, was

mit den schweigenden Zahlen nun eigentlich anzufangen ist. Jede Zahlenerhebung braucht

eine historische Fragestellung sowie entsprechende analytische Vorarbeiten und

Kontextualisierungen, wenn sie zum Sprechen gebracht werden soll. Der in Kapitel Bauern,

Wallfart und Familie präsentierte Aufsatz von Gabriela Signori ist ein gutes Beispiel für die

Erkenntnismöglichkeiten einer kombinierten quantitativ-qualitativen Analyse.33 Anhand der

Mirakelbücher aus St. Gallen eröffnet Signori einen faszinierenden Blick auf die Frage, welche

familiären Beziehungen (Kernfamilie versus Grossfamilie, Beziehungen zwischen Eheleuten,

Eltern, Kindern, Geschwistern etc.) in den Texten bevorzugt auftreten. Mirakelberichte sind

also viel mehr als nur Quellen für den Wunderglauben, unabhängig davon, ob sie quantitativ

oder qualitativ ausgewertet werden. Für Historiker und Historikerinnen bieten sie eine fast

unerschöpfliche Fundgrube, die – zusammen mit anderen Quellen – Einblicke in Herrschafts-

und Sozialbeziehungen, Medizin- und Körpergeschichte, Frömmigkeitsformen, Geschlechter-,

Rechts- und Wirtschaftsgeschichte und vieles mehr bietet.

 

Mirabilia: Die Geschichte der Monstren und Monster vom Frühmittelalter bis zur Neuzeit

Wie die Mirakel umfassten die Mirabilien vielfältige Phänomene, Ereignisse und Lebewesen in

Gottes wunderbarer Welt. Auch sie waren Gegenstand gelehrter Abhandlungen

unterschiedlicher Art.34 Ab dem 15. Jahrhundert wurden sie zunehmend in den

Wunderkammern und Kuriositätenkabinetten gesammelt.35 Als Untergruppe werden hier nun

die Monstren exemplarisch vom Mittelalter bis in die Gegenwart betrachtet. Als Monstren

und – für die Moderne – Monster gelten Tiere, Menschen und hybride Lebewesen, deren

Erscheinung und Wesen als grundlegende Abweichung von einer Ordnung eingestuft werden.

Als ferne Fabelwesen oder kumpelhaftes Krümelmonster sind Monster faszinierend und

unterhaltsam. Ihre Geschichte ist jedoch wechselhaft, komplex und mit vielen Themen

verbunden, von denen hier nur einige angesprochen werden. Es ist eine Geschichte, die Form

und Grenzen des Menschseins verhandelt, die Ordnungen aller Arten formuliert und in Frage

stellt, eine Geschichte von Ambivalenzen und Emotionen, von Verwunderung, Staunen,

freudiger Neugierde und Toleranz, von Grauen, Abscheu, Angst und Verstörung.

Diese Geschichte umfasst auch die Frage, wann ein Körper als besonders oder spielerische,

erfindungsreiche Variante der Natur oder aber als störend, als „falsch“ und „missgebildet“

eingestuft wird. Wie wir sehen werden, umfasste die Kategorie des „Monströsen“ in der

Vormoderne neben klaren Ausgrenzungen auch friedliche Eingrenzungen, während dies ab

dem 18. Jahrhundert weniger der Fall war. Daher verwende ich den Begriff Monstren für die

Zeit bis 1800. Die Geschichte von erstens einzelnen, individuellen und zweitens kollektiven
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Gruppen oder Völkern von Monstren verlief in zwei Strängen, die einander immer wieder

überschnitten. Hier sollen vor allem die menschlichen Monstren behandelt werden.

In der Antike gehörten gehörten Monstren als Einzelerscheinungen unter anderem zu den

aussergewöhnlichen Naturphänomenen, den prodigia, mit denen die Götter ihren Zorn zum

Ausdruck brachten.36 Daneben übernahmen die Römer aus griechischen Werken (Herodot,

Ktesias von Knidos) die Kunde von vor allem in Indien lebenden Wundervölkern.37 Plinius der

Ältere (ca. 23 n. Chr. – 79) berichtete in seiner vielbändigen Naturgeschichte immer wieder von

monströsen Völkern und zählte zu Beginn von Buch 7 viele der damals bekannten

Wundervölker auf.38 Der in der Antike begründete Kanon dieser Wundervölker wurde im

Mittelalter in das christliche Weltbild übernommen und in immer neuen Varianten

fortgeschrieben. Neben prodigium waren weitere Begriffe (portenta, ostenta, monstra) im

Umlauf, die Bischof Isidor von Sevilla im 7. Jahrhundert wie folgt erläuterte:

Über die portenta

Als portenta wird laut Varro [römischer Polyhistor, 116–27 v. Chr.] das

bezeichnet, das wider die Natur geboren zu sein scheint. Aber sie sind nicht

wider die Natur, sondern aus göttlichem Willen erschaffen, weil der Wille des

Schöpfers und die von ihm geschaffenen Dinge Natur sind. (...) Portenta aber und

ostenta, monstra und prodigia werden jedoch so genannt, weil sie offenbar

Künftiges prophezeien (portendere) und aufzeigen (ostendere), zeigen (monstrare)

sowie verkünden (praedicare). (...) Monstra werden aber so genannt, weil sie eine

Ermahnung sind, die etwas Bedeutendes anzeigen oder etwas sogleich zeigen,

wenn es erscheint. (...)

Alexander [dem Grossen] wurde von einer Frau ein Monstrum geboren, dessen

obere Körperteile die eines Menschen, aber abgestorben waren. Die unteren

Körperteile stammten von verschiedenen Tieren, waren aber lebendig. Dies

zeigte die plötzliche Ermordung des Königs [Alexander] an, denn die

schlechteren Körperglieder hatten die besseren überlebt. Aber derartige

Monstren, die als Bedeutsames gegeben werden, leben nicht lange, sondern

sterben, sobald sie geboren wurden. (...) Ebenso wie es aber in einzelnen Völkern

Monstren als einzelne Menschen gibt, so gibt es im gesamten

Menschengeschlecht Monstren als ganze Völker wie die Riesen, die

Hundsköpfigen, die Einäugigen und so fort.39

Wie aber waren diese monströsen Völker einzuordnen? Gehörten sie innerhalb des göttlichen

Heilplans zu den Menschen und konnten dementsprechend göttliche Erlösung erlangen? Der

Kirchenvater Augustinus (354–430) stellte die Frage, ob es glaubhaft sei, dass die „monströsen
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Menschenarten“ (monstrosa hominum genera) wie alle anderen Menschen von Noah und

damit von Adam abstammten. Augustinus war wie viele andere skeptisch, ob die Berichte

über die fernen monströsen Völker der Wahrheit oder der Fabulierkunst von Gelehrten und

Reisenden entsprangen. Jedoch könne man diese Berichte nicht ohne weiteres als erlogen

abtun. Da es zweifelsfreie Belege für einzelne Monstren – wie etwa Hermaphroditen – gebe,

sei es durchaus möglich, dass im gesamten Menschengeschlecht ganze Völker von Monstren

existierten. Überdies kenne allein Gott die Schönheit des Universums. Augustinus kommt

daher zum Schluss, dass

wer immer irgendwo auf Erden als Mensch, also als sterbliches,

vernunftbegabtes Lebewesen geboren ist, er mag eine für unsere Begriffe noch

so ungewohnte Körperform haben, an Farbe, Bewegung, Stimme, Kraft und

Teilen seiner natürlichen Eigenschaften noch so sehr von anderen abweichen:

kein Gläubiger soll zweifeln, daß er seinen Ursprung aus jenem einen zuerst

gebildeten Menschen [Adam] herleitet40

Die interessante und unterhaltsame Gruppe der Wundervölker gab Anlass zu

unterschiedlichen Reflexionen über die Heilsgeschichte, die göttlich bestimmte Natur und

ihre Spiel- und Regelhaftigkeit. Nachrichten über Wundervölker finden sich in den hoch- und

spätmittelalterlichen Enzyklopädien und Naturbeschreibungen und gelegentlich in Chroniken

(wie etwa bei Vinzenz von Beauvais, Gauthier von Metz, Gervasius von Tilbury, Konrad von

Megenberg, Brunetto Latini und Adam von Bremen).41 Fernab der christlichen Kernländer

lebend gaben sie kaum Anlass für Schrecken und Ängste. Hartmann Schedel, der 1493 eine

Weltchronik publizierte,42  ordnete die Wundervölker chronologisch in das zweite Weltalter

(von insgesamt sieben) ein, das von der Sintflut bis zur Geburt Abrahams reichte, und

markierte damit auch eine grosse zeitliche Distanz. Schedel präsentierte insgesamt 21

Wundervölker mit Illustrationen, von denen er einige kurz erläuterte (im Folgenden zunächst

mit der allgemein üblichen Bezeichnung, dann der übersetzten Erläuterung von Schedel

aufgeführt):
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Abbildung 4: Hundsköpfige (Kynokephale): „In Indien gibt es Menschen mit Hundsköpfen, die

bellend reden. Sie ernähren sich von Vogelgesang und kleiden sich mit Tierhäuten.“

Abbildung 5: Einäugige (Zyklopen): „Etliche [in Indien] haben nur ein Auge auf der Stirn über der

Nase und essen nur Tierfleisch.“
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Abbildung 6: Kopflose/Brustköpfige (Akephali): „In Libyen werden viele ohne Kopf geboren,

haben [jedoch] Mund und Augen.“

Abbildung 7: Hermaphroditen: „Viele sind [in Libyen] beiderlei Geschlechts. Die rechte Brust ist

männlich, die linke ist weiblich. Sie paaren sich miteinander und bringen Nachwuchs zur

Welt.“

Abbildung 8: Schattenfüssler (Skiapoden): Ohne Erläuterung bei Schedel. Die Skiapoden sind dafür

bekannt, dass ihr Fuss so gross ist, dass er ihnen Schatten spendet.
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Abbildung 9: Mundlose (Astomi): „In der Nähe des Paradieses [der im äussersten Orient liegt]

am Fluss Ganges gibt es Menschen, die nichts essen. Denn sie haben einen so kleinen Mund,

dass sie das Getränk mit einem Halm einflössen müssen. Sie leben vom Duft der Äpfel und

Blumen und sterben, sobald sie etwas Schlechtes riechen.“

Abbildung 10: „[In Äthiopien] haben viele Hörner, lange Nasen und Ziegenfüsse, davon kannst

du in der Legende des Heiligen Antonius lesen.“ (Schedel integriert hier die Dämonen, die den

Heiligen Antonius in der Wüste versuchten, in die Reihe der monströsen Völker.)

Im 15. Jahrhundert nahm das Interesse an einzelnen Monstren sprunghaft zu. Dabei kam es

zu einer bemerkenswerten Verlagerung. Die Monstra waren nicht mehr als Völker in fernen

Ländern oder Zeiten angesiedelt, sondern wurden nun direkt als Individuen vor der eigenen

Haustür, etwa in Krakau, Zürich und Florenz, geboren. Diese monströsen Geburten wurden

notiert und durch die Druckerpresse verbreitet. Ein berühmtes Beispiel ist das monstrum von

Ravenna.43 Dabei handelte es sich um eine Wundergeburt, die gemäss den ersten

italienischen Flugblattdrucken 1506 in Florenz geboren worden sei und als männlich-

weiblicher Zwitter mit verschiedenen tierischen Gliedern ein überaus monströses Aussehen
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